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Unübersehbar ist die Zahl der Vorschläge für den Ethik-Unterricht, die implizit oder explizit davon ausgehen, dass Schülerinnen und Schüler durch Reflexion, Systematisierung oder durch die Aneignung vielfältigen Wissens, durch methodische Diskussionen und Begründungen zu „besseren“ Menschen werden können. Angeleitet werden die - zumeist etwas älteren - Jugendlichen durch Lehrkräfte, die in Reflexion, analytischer Methodik usw. bestens trainiert sind. Gelegentlich sind diese Vorschläge „garniert“ durch Aufgaben, die auf die Kreativität der Jugendlichen zielen, etwa die Nachgestaltung eines Bildes, das Verfassen eines fiktiven Dialogs oder eine szenische Darstellung; an eine solche kreative Phase schließt sich als zentrales Element eine meist ausführliche analytisch-rationale Reflexion an. Und bei Prüfungen stellen die Jugendlichen dann unter Beweis, dass sie ihr analytisch-reflexiv-methodisches Handwerkszeug sehr wohl beherrschen. Kaum verlassen unsere Eleven aber die Schule, vergessen sie ihr angelerntes ethisch-moralisches Wissen: Wider besseres Wissen hänseln sie einen Rollstuhlfahrer, lästern in ihrer Gruppe bösartig über Mitschüler und dergleichen mehr. So bereiten wir im Ethik-Unterricht Jugendliche auf ihr künftiges Leben vor?

Hier nun setzt die Handreichung an: „Die so genannten Rationalität betonenden Erziehungsmittel sind dann für die Werteerziehung weitgehend unwirksam, wenn sie nicht durch andere Mittel ergänzt werden.“ Diese Vorbemerkung wird eingelöst in acht Kapiteln. Im ersten knappen Abschnitt geht es um eine allgemeine Zielsetzung. Zwar sollen Bewusstheit und Reflexion durchaus zu ihrem Recht kommen, es geht aber darum, „vor allem im affektiven Bereich nachhaltige Erfahrungen zu machen“ mit dem Zielen „Förderung von Selbstkompetenz und Sozialkompetenz sowie von Verantwortungsbereitschaft.“ Und um die Bäume ob solch hehrer Worte nicht in den Himmel wachsen zu lassen lassen, wird im zweiten Abschnitt auf die „Grenzen des pädagogischen Rollenspiels“ hingewiesen und eine Abgrenzung von psychotherapeutischen und sozialpädagogischen Feldern postuliert. Dieser wichtige Hinweis wird in den späteren Kapiteln konkret veranschaulicht, besonders was die Rolle der Lehrkräfte betrifft. 

Im dritten Kapitel geht es dann in die Praxis. Zunächst müssen als wesentliche Voraussetzungen „das Vertrauen in die Gruppe und in die eigenen Potenziale sowie Kooperationsbereitschaft“ sichergestellt sein. Mancher wird sich fragen, wie soll ich das denn hinbekommen? Auf zwölf Seiten, vollgepackt mit konkreten Ratschlägen, wird diese Frage gründlich beantwortet. Kennenlernspiele werden jeweils knapp dargelegt, es folgen Vertrauensspiele, Fun& Power Games; anschließend gibt es Hinweise zu Timing, Stilisierung in Sprache und Gestik und zum zeitlichen Rahmen. Wie für andere grundlegende Verfahren gilt auch hier: „Schülergruppen, die bereits einmal eine Einführung in das Rollenspiel bekommen haben, werden sicherlich mit deutlich weniger Vorbereitungsaufwand auskommen, wenn sie später erneut Rollenspiele durchführen.“ Man kann also gar nicht früh genug damit anfangen, am besten gleich in der Unterstufe.

Der „Vorbereitungsphase“ ist der vierte Abschnitt gewidmet. Systematisch werden einzelne Schritte behandelt wie Aufwärmen, Spielanleitung, Rollenbesetzung und Einrichten der Szene. Dabei wird stets der eigentümliche Charakter von „Rolle“ und „Spiel“ betont. „Doch darf über all dem Spielen die Reflexionsphase nicht vernachlässigt werden.“ Anschließend kommt die „Spielphase“ zu ihrem Recht. Und auch hier wird die die Trennung zwischen eigener Person und einer Rolle herausgestrichen, wenn es etwa darum geht, Anfang und Ende von Spielphasen deutlich zu markieren oder den Übergang zur „Reflexionsphase“; diese nimmt das sechste Kapitel ein. Es kommt wieder ein zentraler Aspekt zum Tragen: „Am Ende der Reflexionsphase ist es für den Lehrer wichtig, darauf zu achten, ob bei einzelnen Schülern große Betroffenheit herrscht, die dann angesprochen werden sollte. Je nachdem, wie vertrauensvoll das Verhältnis zu dem Schüler ist, kann der Lehrer selbst ein kurzes Gespräch in einer Ecke des Klassenzimmers anbieten oder eine befreundete Person wählen lassen, die sich um den betroffenen Schüler kümmert.“ Einerseits also kann „Betroffenheit“ erzeugt werden und damit „nachhaltigere Lernprozesse durch wirksame ganzheitliche Erfahrungen“, andererseits benötigt eine Lehrkraft „einen hohen Grad an Aufmerksamkeit und Präsenz, um Blockaden, Ängste und Hemmungen Einzelner wahrzunehmen, anzuerkennen“. Ein siebtes Kapitel dreht sich um „Verwandte Methoden und Techniken“.

Der achte Abschnitt trägt die etwas irreführende Überschrift „Hinweise zur Praxis“, gemeint ist eher der Umgang mit den gegebenen Rahmenbedingungen. Der in meinen Augen wichtigste Teilbereich betrifft die Voraussetzungen für die Lehrkraft. Natürlich gehören dazu „pädagogische Grundkompetenzen“; sie müssen aber ergänzt sein durch Kenntnisse und Erfahrungen in „der Unterscheidung von Rolle und Person, der Trennung von Pädagogik und Therapie, Techniken der Einrollung, der Entrollung und des Aufwärmens sowie den wesentlichen Feedback-Regeln“. Für anspruchsvollere Formen sind „Selbsterfahrung als Rollenspieler, eine gute Introspektionsfähigkeit in die eigene Persönlichkeitsentwicklung und das eigene Interaktionsverhalten sowie Empathiefähigkeit“ nötig. Zunächst seien einige weitere Stichpunkte aus dem achten Kapitel hinzugefügt: „Umgang mit schwierigen Situationen“, „Feedbackkultur“, „optimaler Strukturierungsgrad“ oder „Phasenmodelle der Gruppenentwicklung“; ergänzen wir aus anderen Abschnitten z. B. „Interventionstechniken“, „Ritualisierung“ und „wobei der Lehrer natürlich je kompenter ist, desto mehr Spiele er selbst erprobt und angeleitet hat“, so wird deutlich: Hier ist ein wesentlicher Teil des Ausbildungsganges einer Ethik-Lehrkraft skizziert. Wenn also das pädagogische Rollenspiel eine wichtige und spezifische Methode für den Ethik-Unterricht bietet - und das legen die Autoren überzeugend dar - , dann muss diese Methode integraler Bestandteil einer Fachausbildung für Ethik-Lehrkräfte sein.

Solcherart gerüstet fällt es leicht, die gut strukturierten Unterrichtsbeispiele, die in einem „Teil B“ angefügt sind, umzusetzen. Geboten werden „Vorurteil und Stereotyp“ (5. Klasse), „Umgang mit Konflikten“ (7. Klasse), „Geschlechterrollen“ (9. Klasse) und „Konformität“ (12. Klasse). Trotz mancher sprachlichen Härte ist hier ein ausgesprochen anregendes, übersichtlich gestaltetes und hauptsächlich praxisbezogenes Werk entstanden. Und weil zur gegenwärtigen Praxis eben auch die Tatsache zählt, dass eine entsprechende Ausbildung kaum gegeben ist, haben die Autoren freundlicherweise am Ende des achten Kapitels einen Abschnitt plaziert mit dem Titel „Wie fange ich an?“; hier finden sich handfeste Tipps für „Einsteiger“. Vielleicht lässt sich die eine oder andere Lehrkraft durch die Lektüre zu einer Fortbildung animieren. Wenn auch Veranstaltungen, „die das pädagogische Rollenspiel behandeln, zur Zeit noch sehr dünn gesät“ sind, „so kann man in einer praxisorientierten Fortbildung für das Dramatische Gestalten sicherlich viel lernen.“ Wohlan denn, einen Versuch ist es allemal wert: „Lustvolles Probehandeln im Spiel ist gleichzeitig wertvolles Trainingshandeln für künftige Lebenssituationen.“ Genau darum geht es.
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